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„Mit bebenden Fingern zog Lo ſich an, um nach der 
Bildergalerie zu gehen. „Neun Uhr“, murmelte ſie, wie 
doch die Zeit raſt ... Wie wird es nur ſein? Vielleicht 
gefall' ich ihm gar nicht? Oder wenn ich ihm gefalle? 
Vielleicht wartet heute meines Levens Gliia auf mich? Und 
die Schweſtern haben keine Ahnung ... ein Stelldichein 
mit einem Offizier .. aber geſchehen kann mir ja nichts 
dann rufe ich um Hilfe, es ſind ja ſtändig Wärter da. 
wo er nur her weiß, wie ich mich kleide? Ob er den Detektiv 
ſchon beſtellt hat?. 


„Lol Lol Schnell, ſchuell, der Vater!“ Vom Korridor 
berein klang Irmas Stimme, und dem Tone merkte man es 
an, daß etwas Furchtbares paſſiert ſein müſſe. Mit einem 


Satze war Lo draußen. „Was iſt denn?“ Aus der Küche 
kam Mi geſtürzt. „Der Vater? Was iſt mit dem Vater?“ 
Aber Irma war ſchon wieder im Zimmer des Vaters ver⸗ 
ſchwunden, und als die Schweſtern hereingeeilt kamen, hielt 
fie ſchon einen Toten im Arm. „Um Got 
To ſchnell du Fannft, zum Arzt! Du biſt angezogen, das paßt 
gut. Im Vorbeigehen telephoniere nach Franz. Amt zehn 


hat einen Automaten. Mi, bring' kaltes Waſſer! Vielleicht 


iſt es nur ein. Schlaganfall! O Gott!“ Auſweinend tajtete 
fie mit zitternden Fingern nach den Pulſen, ob fie noch ar⸗ 
beiteten. Aber ſtill ſtand das Blut, und der Arzt, der in 
. ſchon kam, noch ehe Lo vom Amt zehn 
zurück war, 


feſtſtellen. 


Nach einer Weile, der Arzt hatte ſchon wieder das Haus 
verlaſſen, kam Lo zurück. Gleich hinter ihr Franz. Ganz 


weiß war ſein braunes Jungengeſicht, als er vor dem toten 


r ſtand. 
„Mein Gott! Das kann doch gar nicht fen?” Ratlos 
faßte er nach der ſchon halberkalteten Hand. Schwer lag ſie 
in der ſeinen. Reglos, nicht mehr gelenkt vom warmen 
Willen des Lebens. Ein entſetzliches Erſtarrtſein lag über 
den Geſchwiſtern. Tränenlos, faſt atemlos warteten die 
ädchen, daß er noch einmal rede, daß er ihnen wieder ge⸗ 


M 
höre, der bisher der Inhalt und Führer ihres Daſeins ge⸗ 


weſen. 

„Vom Vorſaal drangen gedämpfte Stimmen herein. Das 
Mädchen hatte kurz entſchloſſen, den Freund des Verſtorbe⸗ 
nen herbeigeholt. Sein Sohn Alfred begleitete ihn. Nach 
leiſem Klopfen, das niemand im Zimmer beantwortete, 
traten ſie ein. Nun war mit einem Schlage der Bann von 


ihnen genommen. Lo und Mi weinten laut auf, Franz fiel 


dem väterlichen Freunde wortlos um den Hals, und ein er⸗ 
ſchütterndes Schluchzen befreite ſein Herz von dem uner⸗ 
träglichen Druck. Irma faßte taumelnd nach einem Stuhl 
Mit ſchneller Bewegung riß Alfred Braun fie an ſich und 
hielt ſie feſt. „Waſſer!“ 

Die Zwillinge ſprangen herzu. Noch ſtand der Napf da, 
den ſie für den Vater herbeigeſchafft hatten. Nach einer 


kurzen Zeit zärlichſter Bemühung war Irma wieder bei ſich. 


otteswillen, Lo, eile, 


onnte nur noch den bereits eingetretenen Tod 


„Das beſte iſt, ihr fahret jetzt zur Mutter hinüber,“ be⸗ 
ſtimmte Herr Braun. „Alfred begleitet euch. Franz wird 
mir helfen, hier alles Nötige zu beſorgen.“ Ohne Widerrede 
fügten ſich alle ſeinen Anordnungen. Gewaltſam raffte 
Franz ſich auf An der Hilfloſigkeit der Schweſtern erſtarkte 
ſeine Energie. Er fühlte auf einmal die ſchwere Verantwor⸗ 


tung, die auf ihm, dem einzigen männlichen Mitgliede der 


kleinen Familie, lag. 


Das Begräbnis war vorüber. Die Geſchwiſter Jakobus 
weilten noch als Gäſte in „Villa Braun“. „Erſt ruht ihr 
euch von allen Aufregungen gründlich aus, dann werden 
wir über eure Zukunft beraten,“ meinte Frau Braun, die 
eine energiſche Natur war. 

Eines Abends, als die Schweſtern in dem eleganten 
Fremdenzimmer, das ſie gemeinſam bewohnten, ſich eben zur 
Ruhe begeben wollten, klopfte es, und Franz kam herein. 
„Ich möchte ſehr gern etwas mit euch bereden.“ 

„So ſpät noch?“ fragte Irma verwundert. Die gewal⸗ 
tige Erregung, in der er ſich befand, ließ fie allerhand Schlim⸗ 
nfes vermuten. Sie war durch den jähen Tod des Vaters 
ein wenig ſchreckhaft geworden. Sogleich ſchob ſie ihm einen 
Stuhl hin. „Bitte ſetz' dich! Es macht mich nervös, wenn 
du beim Sprechen immer hin und her rennſt wie ein gefange⸗ 
ner Löwe. - 

Da mußte er lächeln. „An deiner Kribbligkeit ſeh' ich, 
daß du etwas Unangenehmes erwarteſt, aber du täuſcheſt 
dich. Im Gegenteil, ich bringe eine ſehr gute Nachricht. 
Alfred Braun will mir die Univerſität bezahlen.“ 

Da fuhr fie auf, leidenſchaftlich erregt, wie man es nie 


von der vernünftigen „Alten“ erwartet hätte. „Das darf 


nicht ſein! Lieber fange als Schreibjunge in irgendeiner 
Hinterſtube an!“ 8 

Auch die Zwillinge ſtimmten ihr bei, und je ruhiger 
Franz blieb, deſto beredter wurden ihre Einwendungen, bis 
der Bruder eine kurze, ungeduldige Han ewegung machte. 
„Hättet ihr mich ausreden laſſen! Alfred Braun leiht mir 
das Geld. Auf Schuldſchein.“ 

„Wie leichtſinnig von ihm!“ warf Irma ein. „Wo du 
doch keine Sicherheit zu bieten haſt.“ N 8 

Franz zuckte die Achſeln. „Außer meinem Ehrenwort, 
die Schulden, ſobald ich kann, abzahlen zu wollen, hat er 
keine. Das iſt wahr. Und ein Ehrenwort iſt in ſolchem 
Falle keine. Nicht, daß auch nur der Schimmer des Ge⸗ 
dankens in mir wäre, es nicht halten zu wollen. O nein! 
Aber ich könnte ſterben ... und dann ...“ 3 

„Dann käme Alfred Braun um ſein Geld. Oder wir 
müßten es abzahlen.“ Lo ſagte es ernſt, bedachtſam, jedes 
Wort abwägend, und doch mit der Selbſtverſtändlichkeit, die 
anſtändigen Menſchen in ſolchen Lagen eigen iſt. 

Dann war eine lange Pauſe. Jedes erwog die Möglich⸗ 
keit dieſer Löſung. Endlich ſagte Mi leiſe und zaghaft: „Das 
alles wäre nicht nötig, wenn ſich Irma Alfred Brauns Liebe 
gefallen ließe.“ 5 ne 

„Wie denn, gefallen ließe .. .? Du drückt dich fo ſonder⸗ 
bar aus!“ Franz wußte offenbar nicht, was er aus Mis 
Bemerkung machen ſollte. i 

„Ich meine, wenn ſie ihn heiratete?“ 

Langſam wandte ſich Franz herum und ſah erwartungs⸗ 
voll die älteſte Schweſter an. Seine ganze Haltung war volle 
Zuſtimmung zu dem Ausſpruch Marias. Lo ſchwieg. Weil 
auch ſie es brennend wünſchte und nur die geliebte Schweſter 
nicht drängen wollte, darum ſchwieg fie, Aber der ängſtlich 
wartende Blick verriet dieſer doch ſehr deutlich, was ſie dachte. 
Und Irma ſah alle drei reihum an, dachte darau, was alles 

5 „ 


er Ißrem „Ja“ abhinge. Die Schweſtern hatten wieder eine 
eimat.... 

Blieb fie bei ihrem Nein, daun mußten fie alle ausein⸗ 
ander, wer weiß, in welch drückende Abhängigkeit, preis⸗ 
gegeben den Ungerechtigkeiten eigenſinniger Brotherren! 
Allein draußen im Leben, wo es ſo viel Unſauberes, Ge⸗ 
meines gibt. Und Franz? ... 

Das Geld ſo annehmen, das ging ja nicht. Dann mußte 
er eben alle Träume begraben, und all feine ſchöne Begabung 
für den Beruf eines Seelenpflegers würde dann brachliegen 
bleiben. Ein kleines, graues Alltagsdaſein würde er leben, 
und nie die ſtolze Höhe ſeiner Träume erreichen. 

An ſich ſelbſt dachte ſie in dieſem Augenblick nicht, obwohl 
ſie ſich in den Nächten, da ſie ſchlaflos gelegen, den Kopf zer⸗ 
martert hatte, was fie beginnen, wie fie ſich und den Ge- 
ſchwiſtern ein Heim ſchaffen könne. 

Der tote Vater fiel ihr ein. Es iſt das Wichtigſte, gut 
ſein! Wer gut iſt, der hat das Recht auf ſeiner Seite. Das 
war ſeine Lebensauſchauung geweſen. Nein, er hatte keine 
Reichtümer dabei geſammelt, aber ein guter, edler Menſch, 
N zum Sterben, war er geweſen, als der Tod unerwartet 
am. l 

Iſt es nicht etwas Großes, für andere etwas Schweres 
auf ſich nehmen? Dann verfolgte fie dieſen Gedanken ſchon 
wieder. Was iſt denn ſo ſchwer? Sie fand nicht eben ihr 
Ideal in Alfred Braun. Wer findet das? Aber ſie ſchätzte 
ihn doch ſehr. Der Gedanke, ſeine Frau zu werden, hatte ſie 
nie erſchreckt, ſondern nur in der vagen Erwartung, daß 
eines Tages ein ganz beſonderer Märchenprinz kommen 
würde, war in ihr die Überzeugung herangereiit, daß fie ihn 
nicht nehmen könne. Wo ſollte denn in aller Welt dieſer 
Märchenprinz herkommen? 

Wie närriſch fand fie ſich ſelbſt auf einmal! — 

Ratlos drückte ſie die Hände ineinander. Jetzt den Vater 
8 können. Eine Viertelſtunde nur. Ihn fragen 
önnen. 

Sie ſeufzte tief auf. „Mi, was du da eben ſagteſt . 
Ich will es mir bedenken. Ihr habt ja recht! Aber ich 
.das muß ich mir doch erſt überlegen. Und wenn ich's 
tät’, dann müßte ich es ihm doch ſagen, daß ...“ Daß ich's 
für euch tu', Hatte fie ſagen wollen. Aber rechtzeitig fiel ihr 
ein, daß das die Geſchwiſter kränken könne. Oder daß fie 
ſich ihr in Zukunft allzuſehr verpflichtet fühlen würden, und 
daß aus dieſem Gefühl ſchließlich eine Entfremdung erwüchſe. 
Nein, dann wäre ihr Entſchluß fehlgeraten. Verbinden 
wollte ſie die vier jungen Herzen, denen der Tod den ein⸗ 
zigen Berater und Schutz geraubt. 


Blitzſchnell jagten dieſe Erwägungen in ihrem Kopfe, 


dann vollendete fie zügernd: „Daß ich ihn nicht liebe.“ 

Franz nickte. „Gewiß, das mußt du ſagen, und wenn er 
daun will, dann könnte uns ja allen geholfen ſein. Aber 
nun will ich gehen. Wann kann ich deinen endgültigen Ent⸗ 
ſchluß hören?“ S 

„Morgen früh!“ ſagte Irma mit feſter Stimme. 

„Dann gute Nacht für heute, Alte! Und wie du dich auch 
entſcheiden magſt, in jedem Falle bleibt dir meine brüder⸗ 
liche Liebe und unbedingte Hochachtung gewiß. Zwiſchen uns 
Geſchwiſter ſoll der Eigennutz ſeine Schatten nicht werfen. 
Das ſind wir unſerem Vater ſchuldig.“ Er drückte den 
Schweſtern ſchnell nacheinander die Hände und ging mit 
flinken Schritten hinaus. PR 

Irma verbr fait die ganze Nacht ſchlaflos. Hin und 


her erwog ſie ihren Entſchluß. 


Gewiß, ſie wußte, daß Alfred Braun ſie liebte. Lange 
ſchon warb er um ſie. Sie kannte ſein aufrichtiges, treues 
Weſen ſo genau, daß es ihr oft leid getan hatte, daß fie feine, 
Gefühle nicht erwidern konnte. Sie hatte zu ſeiner Ehren⸗ 
haftigkeit unbedingtes Vertrauen, aber im ſtillen war ſie 
überzeugt, daß zum Heiraten noch außerdem eine himmel⸗ 
ſtürmende Leidenſchaft gehöre. Weil ihr äußeres Leben fo 
ſtill und ereignislos verrann, meinte ſie, ihr inneres Er⸗ 
leben müſſe deſto eindrucksvoller, bewegter ſein. 

War das ein Irrtum? 

Vielleicht! 

Man kann auch ein Alltagsſchickſal aus der Plattheit 
herausheben, daß es beſondere Weihe erhält durch den Geiſt, 
in dem man es lebt. Und ſie trieb trotz allem der Geiſt un⸗ 
eigennütziger Liebe. Noch wandte dieſe ſich ausſchließlich 
den Geſchwiſtern zu. Aber darüber beſtand bei der Vor⸗ 
nehmheit ihres Weſens doch kein Zweifel, daß ihre ganze 
Treue und Hingabe dem Manne gehören würde, der ihr die 
Möglichkeit ſchaffte, den Geſchwiſtern ein Heim bieten zu 
können. War er damit zufrieden, dann wollte ſie in Gottes 
Namen ja ſagen. Morgen 5 

Todmüde ſchlief ſie ein, als ihre Gedanken ſich ſoweit ge= 
klärt hatten. 5 

4 „ 


Wenzel von Mendelen ging erwartungsvoll in ſeinem 
Wohnzimmer auf und ab. Seit einer Stunde wartete er auf 
Hans Wilhelm. Er kam nicht. Eine Zigarre nach der an⸗ 


Wenzel, daß etwas ſehr Unangenehmes paſſiert ſein müſſe. => 
„Menſch, rede! Ich plate vor Neugier!“ a 2 
Hans Wilhelm blieb vor ihm ſtehen und ſah ihn funkeln⸗ 82 


— 


kann krank geworden ſein, oder es iſt ſonſt etwas „Unvor⸗ 
hergeſehenes“ paſſiert. Ein unerwarteter Beſuch kann ge⸗ 
kommen ſein, ein Unfall in der Familie.“ 3 E 


ſchöne „Modefarbene“ geſchüttet? Nee! 


dern rauchte er, er kam nicht. Es ging ſchon auf drei Uhr, 
und gleich nach Mittag, alſo gleich nach dem Stelldichein mit 
der Rätſelhaften wollte er kommen. Was lag da vor? 

Er war ſehr geſpannt. Schließlich aber reute ihn die 
ſchöne Zeit, die er ſo um die Ohren ſchlug, und er beſchloß, 
Briefe zu ſchreiben. Da war doch der verlorene Tag etwas 
ausgenützt. r 

Emſig flog die Jeder über das Papier. Eine halbe 
Stunde lang war er ungeſtört. Dann kam Haus Wilhelm. 
In ſchrecklicher Laune. 

Auf die geſpannte Frage des Freundes: „Na, wie 
war's?“ hatte er nur ein hohnvolles Auflachen. Da ſtutzte 
der. Erſtaunt ſah er ihm zu, wie er Mütze und Handſchuhe 
auf den Tiſch warf, Dann riß er den Rock mit einem Ruck 
auf, als ob er erſticken müſſe. Aus dieſen Anzeichen ſchloß 


den Auges an. a 5 
„Sag' mal, haft du auch gedacht, Anſtand und Nobleſſe 5 
ſei bei den Weibern zu finden?“ — 
„Hm .. bei allen nicht, aber bei vielen, das weiß ich.“ F 
„So! ... Dann laß dir dein Schulgeld wiedergeben! 8 
Das iſt Raſſelbande von A bis 3. Was ſagſt du? Unſere 5 
ſamoſe Rätſelhafte kann ſchwindeln wie ein Bändeljunge. 
Sie iſt nicht gekommen!“ 6 

„Ah!. .. Das tft aber ſtark! Immerhin hat ſie ſich doch 
als Dame zu erkennen gegeben und durfte das nicht tun. 
Wie kaun ſie ſich ſelbſt nur das antun?“ 

„Häh! Weiß ich's? Wer weiß, was das für'ne Pflanze 
war! Wer weiß, aus was für nem Briefſteller ſie ihre her⸗ 
zigen Briefe abgeſchrieben hat! Oder hat ſich fie am Ende 
aufſetzen laſſen von irgendeinem Winkelpoeten für fufzig 
Pfennige das Stück! ... Großartig, daß man auf ſowas 
hineinfallen kann! ... Das kommt davon, wenn man ſich 
„durch die Zeitung“ verheiraten will! Gott foll mich be⸗ 
wahren! Ich bleibe ledig, ſolang' ich noch einen Schnaufer 
tu'! Und wenn ſie mich nach meinem Ableben zu nahe bet 
. ee begraben, dann „geh' ich um“! Das 
we 2 — 5 

„Nu laß mich aber endlich auch mal was ſagen! Sie ; 


„Was denn noch alles? Vielleicht find eben die Schuh⸗ Re 
ſohlen abgeweſen, oder fie hat eine Taſſe Kaffee auf das 7 
Zum Affen hat ’ 
jie mich halten wollen! Das iſt's! Ich kann mich verrückt 
ärgern über mich ſelber, daß ich erſt hingeh'. Wie der Eſel 
am Scheunentor hab' ich dageſtauden von der Eröffnung an 
bis jetzt. Alſo von zehn bis drei Uhr. Den Dornzieher ix 
und das „Daviddel mit'm Strohhütel!“ könnt' ich dir Zug 9 
um Zug aus Nudelteig kneten, ſo genau hab' ich ſie mir altz 23 
geſehen, aber die holde „Rätſelhafte“ hab' ich nicht geſehen. 
Du haſt fie hoffentlich nicht verfehlt? N 
Hans Wilhelm tippte ſich mit ſpötttiſch . Ge⸗ 
bärde an die Stirn. „Verfehlen? Wo ich den Paul am 
Eingang hingeſtellt hatte, damit er mir einen Wink gibt, 
wenn fie kommt. Es war auch eine da in einem ſandfarbenen 
Satinkleide. Aber die hatte drei Warzen auf der Naſe und 
einen ganzen Gurkengarten auf dem Hut. Ich wollte ſchon 
ran, aber Paul wackelte fo verzweifelt mit den Armen, als x 
ob ich beabſichtigt hätte, mich angeſichts des kunſtgenießenden 2 
Publikums bis aufs Adamskoſtüm auszuziehen. Sie war % 
es nicht.“ 
„Armer Kerl! Wenn man bloß wüßte, was da vor⸗ Be“ 
liegt.“ \ ER 
170 verſteh' nicht, wie du dieſes Geſchöpf noch entſchul⸗ . 
digſt. Sie iſt eine ganz Abgefeimte und weiter nichts! — 
„Das kann ich nicht glauben. Paßt auch nicht zur Aus⸗ 
kunft des Graphologen: Wahrheitsliebend bis zur Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit, ſehr treu, innig und beſtändig. Alle ihre 
Briefe tragen ſo deutlich den Stempel des Ungekünſtelten 
. . ich kann ſehr ſchwer mich mit dem Gedanken befreun⸗ 
den, daß da böſe Abſicht vorliegt, ſondern bin ſehr geneigt 
anzunehmen, daß irgendetwas Unvorhergeſehenes ſie abge⸗ 
halten hat. Ich würde zunächſt mal abwarten, ob ich Be⸗ 
7 erhalte. Sicher wird ſie ſich entſchuldigen wegen 
hres Ausbleibens. Du willſt ihr wohl nicht zuerſt 
ſchreiben?“ a | 
„Um nochmal einen Narren aus mir machen zu laſſen ? 
Nee! Ich bedank' mich! Sie ſoll ihre „wahrheitsliebenden 
Briefe in Zukunft aun den Schah von Perſien richten! | 
hab' genug! Vollſtändig geung! Ich bin heilfroh, daß 
übermorgen mein Urlaub beginnt. Da hab' ich wieder mal 
andere Umgebung, denn mir iſt geradezu die Stadt ver⸗ 
leidet. Na, vielleicht tu' ich recht ſchnell meinem Vater den 
Gefallen, heimzutommen. Halt eben ſolo! Mit dem Hei⸗ 
raten iſt es nichts „„ was fol ich alſo hier das Ihre Geld 


— 9 Zu Hauſe ſpar' ich außerdem noch einen In⸗ 
ektor.“ 

* „Ich würde das ſehr bedauern und mit mir noch viele 
andere, aber ſchließlich iſt es wohl das Beſte, daß du deinen 
Aufenthalt wechſelſt, wenn dir die Sache ſo nahe geht. Und 
da dein Vater es wünſcht ...“ 

„Na, werden ja ſehen! Ehe ich abreiſe, ſag' ich dir noch 
Lebewohl. Für heut' empfehl' ich mich! Es iſt nämlich Zeit, 
den Beſuch bei Rittmeiſter Korſak zu machen. Da hab' ich 
ein bißchen Ablenkung.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Onkel Neſtor. 


Humoreske von Rudolf Presber. 


Alſo, mein Onkel Neſtor — er heißt eigentlich ganz brav 
Heinrich; aber wir nennen ihn „Onkel Neſtor“, weil er der 
älteſte in der Familie iſt und ſich nichts aus ſeinem braven 
Rufnamen „Heinrich“ macht. Heinrich I. hat Vögel auf Leim⸗ 
ruten gefangen, ſagt er, und das iſt eine Tierquälerei. 
Heinrich II. hat ſich mit ſeinem leiblichen Bruder unſchön 
herumgeſchlagen ... Und fo hat er von jedem Heinrich 
etwas auszuſagen. Bis zum achten, dem engliſchen, der ihm 
durch ſeine vielen Frauen imponiert. 

Alſo, mein Onkel Neſtor hat mir die Geſchichte ſelbſt 
erzählt. Folglich iſt ſie wahr. Denn wenn ich ſeine Jagd⸗ 
geſchichten aus der Steiermark ausnehme, ſo lügt er über⸗ 
haupt nicht. > 

Eines Abends fit Onkel Neſtor — er war ſchon in den 
Fünfzigern, aber er ſah noch wirklich gut aus! Und wenn 
er ſeinen Smoking anzog und eine weiße Nelke anſteckte — — 
nein wirklich, er rechnete noch mit, der Onkel! 

Alſo, eines Abends ſitzt er in einem „Revue⸗Theater“, 

Ein Blödſinn wird geſpielt — ohne Hirn, aber mit ſchrecklich 
viel Beinen. Es ſingt auch jemand, der's eigentlich nicht 
kann. Ein alter, heiſerer Komiker amüſiert ſich köſtlich über 
ſich ſelbſt. Und die Muſik miſcht neckiſch ein Ragout aus 
dreißig Operetten. : : 
j Auf einmal — nein, die Sache war fo. Da fpielt ein Akt 
— warum und wieſo haben die vier Autoren ſicher ſelbſt nicht 
gewußt — ſpielt in einem Wiener Kaffeegarten. Der Chor 
der „Schokoladen⸗Mädchen“ — weil's eben ein Kaffeegarten 
iſt — ſingt, hochgeſchürzt, etwa jo: „Milch wie Schnee — und 
Kaffee — Ach, und Schokoladen; — Mädchen traut — Weiß 
von Haut, — aber rund von Waden ... Und fo. 

Onkel Neſtor prüft, ernſt und ſachverſtändig, durchs Glas, 
ob das mit den Waden und der Haut feine Richtigkeit hat. 
Da ſtrömt Volk auf die Bühne. Ausflügler, Sportleute, 
Neureiche und ähnliche Novitäten. Das gruppiert ſich an 
kleinen runden Tiſchen. Maleriſch. Untermiſcht mit den 
Schokoladen⸗Mädchen. Man hat gedacht: die ſind zum Be⸗ 
dienen da! Aber man ſoll nicht denken in einer „Revue“. 
Alſo, das gruppiert ſich an Tiſchen und ſingt allſogleich einen, 
dem Lied der Schokoladen⸗Mädchen kongenialen Chor. 2 
Onkel Neſtor in feiner Loge — jagt’ ich's ſchon? Er ſaß 
in einer Proſzeniums⸗Loge. Allein. Seit Stullen im 
Parkett gegeſſen werden, liebt er die Einſamkeit ſeines Sitzes. 
2 Onkel Neſtor alſo in der Loge ſchraubt wie verrückt an feinem 
e Glas. Er kann offenbar die Betreffende gar nicht nah ge⸗ 
zer nn een. Aber wer da etwa glaubt ... Oho, der 
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. Nein, das kann keine Täuſchung ſein, denkt Onkel Neſtor, 
während er immer heftiger ſchraubt. Die komiſche Alte da 
mit rieſigem Strohhut und dem Schlupp unterm Kinn, das 
iſt ſie doch — die Henriett'!? .. 
ſtudiert hat, der Onkel Neſtor; lang, lang iſt's her, und her⸗ 
ausgekommen iſt auch nichts bei dem Studium. Er hat jetzt 
eine Linoleum⸗ abrik. Damals hatte er die Henriette ent⸗ 

Das Mädel war ſo zwei, drei Jährchen jünger als er, 
aber viel ſchöner. Nußbraunes, volles Haar hat fie gehabt. 

Und fo lang, fo lang! „Du, Anna Gzillad“ ... hat er oben 

dem Schloßberg oft zu Henriett’ gejagt, wenn fie hoch 
über dem Münſter im Grafe lagen und fie ihre Haare 
kämmte — „und fang ein Lied dabei“. Wie die Loreley. Und 

Augen hatte das Mädel, Augen „Bald wie ein Reh, — 
Bald wie'ne Fee, — Und immer tiefer als die See, — Schafft 
mir dein Auge Luft und Weh.“ So hieß es in einem 
feiner ſchrecklichen Gedichte von damals. 

Denn damals dachte er noch nicht an Linoleum. 
Und jetzt, nach — na, fünfunddreißig Jahre waren's 
doch ſicher — jetzt, da vorn unter dem Schutenhut, unter 


ee 


Naſe war immer das Charakterlſtiſchſte — ein ganz klein 
Wenig windſchief, aber das Profil doch griechiſch⸗römiſch. 


ins badiſche Höllental gefahren und in den ſiebenten Himmel 
ſeiner Jugend. Die Henriett', die zweite oder dritte 


kniff ſich 


In Freiburg, als er 


dem Heilsarmee-Deckel — die Augen und die Naſe! — Die 


Das war ſie doch — war ſie doch, die Henriett', mit der er 


Soubrette war. Auf der Bühne konnte fie nicht viel — aber 
lieb ſein konnte ſie und küſſen und Eierkuchen backen und 
— ja, und Geld ausgeben, das konnte fie auch. Denn beim 
Eierkuchen blieb's ſelten ... Gealtert war fie natürlich. 
und die Maske übertrieb's noch ein bißchen, das Alter; 
denn ſie ſpielte jetzt Komiſche Alte. Aber unter Maske und 
Schminke erkannte man doch 

Alſo, jetzt raſch! Schon war er auf dem Korridor, der 
Onkel Neſtor: „Logenſchließer, hel“ — „Der Herr wün⸗ 
ſchen?“ — „Mann Gottes, hier haben Sie zehn Mark. 
Kaufen Sie mal raſch hübſche Blumen irgendwo — oder 
ſtehlen Sie ſie, mir gleich. Und dann — hier ſchreibe ich was 
auf eine Karte. So — Das geben Sie der Dame, verſtehen 
Sie, alſo der Dame, die eben im zweiten Akt in der blöden 


Szene an den Tiſchen, Sie wiſſen ſchon, rechts vorn geſeſſen , 
bat. Am dritten Tiſch rechts.“ — „Die ältere Dame?“ — „Ja, 


die mit dem Hallelujah⸗Hut und dem Schlupp drunter. 
Raſch — raſch doch in die Garderobe — und bringen Sie mir 
Antwort!“ f 
Alſo Onkel Neſtor ſaß wieder allein in der Loge. Jetzt 
war's Nacht. Auf der Bühne nämlich. Auf der Bühne wird's 
ſchnell Nacht. Die ganze Komparſerie war weg. Ein Tenor 
ſang — übel — ein Ständchen. Das Ständchen war aus 
dem „Don Ceſax“ geſtohlen, der Tenor aus Sachſen. Aber 
ſchon ging die Logentür. Der Logenſchließer meldete leiſe 
mit einem Leporello-Lächeln dem Onkel Neſtor ins Ohr: 
„Die Dame kommt. Wie gewünſcht, nach dem Theater. 
In die „Blaue Nachtigall“. Sie wird den Ober nach Herrn 
Lino fragen.“ \ 5 
Lino — ſo nannte ſich Onkel Neſtor, wenn er inkognito 
auftrat. Die erſte Silbe von Lino⸗leum, dem er die Mög⸗ 
lichkeit verdankte, in ſo teuren Lokalen wie im Chambre 
particuliere der „Blauen Nachtigall“ zu ſpeiſen. 


halbe Stunde ſpäter — Onkel Neſtor ſitzt vor 


Eine 
einigen köstlichen Platten kalter Vorſpeiſe und wartet und 
dreht nachdenklich den goldenen Hals der Sektflaſche im 
kniſternden Eis herum. 5 

Da — draußen ein Stimmchen! Hell, ſilberhell, jung 
— keine Spur von Alter. 

Ober, bitte — welche Nummer hat Herr von Lino ber 


ſtelltꝰ⸗ Er war geadelt. Das ſah ihr ähnlich. Nobel, immet 


nobel. Was wird ſie für Augen machen, wenn ſie — 
Sie machte gar keine Augen. 


Bin ich verrückt? Bin ich betrunken? Bin ich behext? 
Dieſe drei Möglichkeiten ließ Onkel Neſtor blitzſchnell Revue 
paſſieren. Verwarf ſie aber alle drei wieder, da die Vor⸗ 
ausſetzungen zu fehlen ſchienen. Vielleicht träumte er. Er 
ius Bein. Es ſchmerzte. Alſo träumte er nicht. 

Und die liebliche Erſcheinung ſprach. Indem ſie dem 
Czillack“ —! Ja, was war jetzt das —?1 Das reiche, 
reiche Haar ordnete, ſagte ſie: „Mama hat ſchrecklich gelacht.“ 
„Onkel Neſtor kam ins Stottern; „Verz — Verzeihung — 
e ee —? Es freut mich ja, wenn fie vergnügt 

t, aber — 2 0 8 7525 

„Denken Sie, der Idiot von Logenſchließer hat ihr die 
Blumen gebracht, der Mama —“ i a 

Wahrhaftig, feine Blumen hatte fie auch!? Er ſah's mit 


wachſendem Erſtaunen. 


„Ihre Frau Mutter —? Nicht möglich — ja, ſpielt denn 
A) mit!?“ Heuchleriſch riß er am Vorhang dieſes 
Rätſels. 2 

„Aber natürlich. Sie iſt doch die komiſche Alte. Vorn 
rechts am Tiſch.“ g ee 

„Und Sie — pardon — wo ſaßen Sie?“ 5 

„Ich — ich hab' doch überhaupt nicht geſeſſen. Ich bin 
doch nachher erſt, mit dem Tenor zuſammen, gekommen. 
Übrigens ein Fadian. Zuerſt, wiſſen Sie — die erſten fünf⸗ 


undzwanzig Vorſtellungen, da hab' ich ihn ja beinahe geliebt, 


Aber die Mama hat gleich geſagt: Laß' dich nicht mit einem 
Kollegen ein — und gar ſchon nicht mit einem Tenor! Halt 
dich lieber an die älteren Herren; da heiratet dich vielleicht 


einer 


Sie haben eine ſehr kluge Mutter.“ - 

„Ach ja. Aber — was eſſen wir denn?“ Und während 
ſie die Speiſekarte muſterte: „Wiſſen Sie, ich glaube, ſie hat 
ſich mal mit einem Studenten verplempert. In Freiburg 
oder wo. Und ſeitdem — Mein Vater war dann auch kein 
Fund. Ein paar Krebſe werden wir nehmen, ja? Und dann 


Faſan, wenn's Ihnen recht iſt? — Seitdem, glaub' ich, hat 


4 


die Mama . . Aber ſie hat heute gleich geſagt, als fie das 
Billett ſah: „Das iſt für dich, Kind. Und das iſt ſicher der 
geſetzte dicke Herr dort in der Loge rechts. Da kannſt du 
ruhig hingehen. Der ſieht jemandem ähnlich, — den ich ge⸗ 
kannt habe in Freiburg — und der ſchon lange tot iſt.“ 
Oho, begraben hat fie mich auch ſchon, dachte Onkel 
Neſtor. Na ja, eigentlich hab' ich ja auch nicht gewußt, daß 


A 

Und fo ſoupierte die lebendige Tochter der Henriett' mit 
dem Onkel Neſtor, der ſchon lange tot war, in der „Blauen 
Nachtigall“. 


In der Gartentür. 
Skizze von J. M. Ludwig Müller. 


„Fein geſchotterter, ſchimmernder, weißer Kies lag in der 

Gartentür. Von Aſtern und Reſeden umſäumt und um⸗ 
träumt führte dieſer Weg zum dahinter liegenden, von 
Wildreben umrankten Landhaus. Glückliche Leute bewohn⸗ 
ten geſtern noch dieſen idylliſchen Erdenfleck .. 5 

Es war Abend in der Allee, die vor der Gartentür vor⸗ 
beiführte. Ein paar alte Frauen kamen aus den Nachbar⸗ 
gärten und gingen nun nach dem Orte zurück. 

„Ob's Elſ'le noch lebt?“ Be 2 

„Die Blätter im Herbſt hört fie nimmer fallen! 

Mit einem ſcheuen, wehleidigen Blick nach dem freund⸗ 
lichen Landhaus entfernten ſich die beiden Frauen und 
trennten ſich an der nächſten Wegekreuzung vor dem alten 
Lindenbaum. 5 

In der Gartentür lehnte durch vorſtrebende, dichte Aſte 
der Hecken verborgen ein junger Mann, Georg Wanger, der 
der heimlich Verlobte war. Er hatte die Worte der vorüber⸗ 
ſchreitenden Frauen erlauſcht. Ein Schwert ſchien ihm durch 
die Seele gedrungen. Doch er wartete wie immer an den 
vorangegangenen Abenden. Einmal mußte ſich die Tür des 
Landhauſes wieder öffnen, und dann mußte Elſe kommen. 

Lange, bange Minuten : 

Wie aus ſchweren Träumen plötzlich erweckt, horchte er 


2 


jedesmal auf, wenn irgendein leiſes Geräuſch im Garten 


Fuß auf dem i weißen Kies? Still blieb es 
rings. Er hatte ſich getäuſch 


Gepreßt und laut hatte Georg die Worte vor ſich her⸗ 
geſagt, ſo daß der Vorübereilende eine Weile erſchrocken 
ſtehen blieb. * ee 

„Wünſchen Sie mich? Ich bin Dr. Gundlach!“ 

„Nein .., Nur eine Frage, Herr Doktor! — Elfe 
Weinoth. ..“ | 

„Iſt tot.“ > 

Der Doktor war mit einem flüchtigen Gruße gegangen. 

Georg Wanger drohte umzuſinken. Krampfhaft faßken 
ſeine Hände nach der Gartentür. Durch ſeinen jugendlichen 
Körper lief ein wild aufbäumendes Zucken. Seine Augen 
weiteten ſich, das hereinbrechende Nachtdunkel zu durch⸗ 
dringen. Furchtbares Weh in ihm, der nicht glauben mochte, 
daß alles, alles — — vorbei. Doch den heftigſten Schmerz 
löſten ſeine Tränen. Er bückte ſich und raffte mit beiden 

änden ein Häuflein Kies, ſchimmernden, weißen Kies vom 

artenwege. Mondlicht geiſterte durch Laub und Blatt 
gewinde auf die kalten, glitzernden Steinchen nieder. Seine 
zitternden Hände hielten umſchloſſen. r 
Füßen einſt ſchimmerte. Er küßte die Steine. Es waren 
nur Steine, die ſo rein waren wie ſie, die er liebte. Und 
daun ging er und trug die Reliquien heim. — — 

Fein geſchotterter, ſchimmernder, weißer Kies liegt noch 
immer in der Garteutür; nur ſie weiß um das Geheimnis 
und Grab einer Liebe. 


— 
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* Das Bevölkerungsmaximum einiger Staaten. Man 
hat errechnet, daß die Vereinigten Staaten, ſofern die Ent⸗ 
wicklung der letzten Jahrzehnte anhält, um das Jahr 2100 
den Höhepunkt ihres Wachstums erreicht haben werden. Die 
Vereinigten Staaten ſollen dann 197 Millionen Einwohner 
haben. Von da an ſoll es wieder rückwärts gehen. Für 
Deutſchland wurde früher ſchon berechnet, daß es fein Maxis 


was unter ihren 


mum um das Jahr 2000 mit 120 Millionen Einwohnern er⸗ 
reicht haben wird, auch ſo viele Einwohner ernähren könne, 
dann aber ebenfalls am Ende feiner Entwicklung ſtehen 
würde. Bei Frankreich iſt bekanntlich der Tiefſtand ſchon vor 
dem Kriege eingetreten geweſen. — Indeſſen darf man dieſe 
Berechnungen nicht allzu tragiſch nehmen. Wenn Deutſch⸗ 
land — allerdings nur bei intenſivſter Ausnützung der Bo⸗ 
denkräfte — 120 Millionen Menſchen ernähren kann, ſo haben 
die Vereinigten Stagten noch für bedeutend mehr Menſchen 
Raum als für 197 Millionen. Ebenſo iſt die Zeitſpanne, für 
welche man eine Bevölkerungsſtagnation in Frankreich feſt⸗ 
geſtellt hat, viel zu kurz, um daraus den Schluß zu ziehen, 
daß die Bevölkerungsbewegung nun dauernd rückläufig fein 
müſſe. Es iſt durchaus möglich, daß hier mit der Anderung 
von Anſchauungen und Sitten im Laufe der Jahrzehnte wie- 
derum eine poſitive Bevölkerungsbewegung einſetzt und es iſt 
bereits heute eine Hemmung der rückläufigen Bewegung dank 
der Einwanderung fremder Stämme — insbeſondere Tſche⸗ 
chen und Italiener — ſowie infolge der Einverleibung Elſaß⸗ 
Lothringens, feſtzuſtellen. 
* 


* Zunahme der ultravioletten Sonnenſtrahlen. Dr. 
Ediſon Pettit vom Mount⸗Wilſon⸗Obſervatortum in den 
Vereinigten Staaten hat kürzlich de Entdeckung gemacht, daß 
die ultravioletten Strahlen der Sonne ſeit 1924 zugenom⸗ 
men haben. Dieſe Vermehrung ſtimmt ferner mit derſenigen 
der Sonnenflecken überein, die periodiſch in einer Zeitſpanne 
von 11 Jahren zu erfolgen pflegt. Bei feinen Verfuchen 
filtrierte Dr. Pettit das einfallende Licht durch dünne aus 
Gold bzw. Silber beſtehende Blättchen. Gleichzeitig wurde 
die Einwirkung des Ozons auf ultraviolette. Strahlen einer 
exakten Unterſuchung unterzogen. Ozon in Form von 
Säure iſt bekanntlich dreigtomig, während die e 
Säuremoleküle nur zwei Atome aufweiſen. Der Verlauf 
dieſes Experiments hat zur Annahme berechtigt, daß die in 
höheren atmoſphäriſchen Schichten reichlich vorhandenen 
Ozonmengen in der Lage ſind, ultraviolette Sonnenſtrahlen 
zu abſorbieren. Indem nämlich Dr. Pettit das Licht durch 
eine vor einen Meßapparat aufgeſtellte lange, mit Ozon 
gefüllte Röhre gleiten ließ, gelang ihm die intereſſante Feſt⸗ 
ſtellung, daß, falls die Luftſchicht wie in dieſer Röhre ſtark 
ozonhaltig war, die ultraviolette Strahlung um fünf Pro⸗ 


zent ſtärker wurde, während ſie bei ozonfreier Atmoſphäre 


um drei Prozent abnahm. Die hohe Einwirkung des Ozons 
auf die Mengen ultravioletter Sonnenſtrahlen, welche die 
Erde erreichen, iſt damit einwandfrei erwieſen. Auch die 
abſolute Leuchtkraft der Sonne iſt, wie Dr. C. G. Abbot vom 
Smithſonian⸗Inſtitut vor einiger Zeit in einem Vortrag der 
„Aſtronomiſchen Geſellſchaft Amerikas“ betonte, gewiſſen 
Schwankungen unterworfen. Man hat in dieſem Inſtitut 
jahrelang ſyſtematiſche Verſuche zur Ermittlung einer ſog. 
„Sonnenkonſtante“ angeſtellt. Noch im Laufe des Oktobers 
wird in Südafrika eigens zu dieſem Zweck ein neues Obſer⸗ 
vatorium eröffnet. 


* Kritik. Auf einem Wohltätigkeitsfeſt ſpielt ein junger 


Mann, der ſich viel auf ſein Können einbildet, die 12. und 


2. Rhapſodie von Liszt. Als er fertig gehämmert hat, geht 
ein alter Herr auf ihn zu, klopft ihm auf die Schulter und 
ſagt: „Ich habe dieſe Stücke von Schnabel gehört, ich habe ſie 
von Rubinſtein gehört, ich habe fie ſogar von Franz Liſzt 


ſelber gehört (der Virtuoſe verbeugt ſich tief), wie Ste hat 


keiner geſchwitzt.“ 5 8 


— 


Von der Schmiere. Bei einer kleinen Theatertruppzse 
wird „Die Hermannsſchlacht“ dadurch wirkungsvoll zu machen 
N geſucht, daß Varus mit den Trümmern ſeiner Legionen nach 
Rom zurückkehrt und vom Kaiſer zur Verantwortung ge⸗ 


zogen wird. Als der Kaiſer ihm ſchmerzerfüllt entgegen⸗ 
ruft: „Varus, Varus, gib mir meine Legionen wieder,“ hat 


Varus ſein Stichwort vergeſſen. Der Darſteller des Kaiſers a 
merkt ſeine Verlegenheit und wiederholt, um Zeit zu ge 


winnen, immer lauter ſeinen berühmten Ausruf. Da ruft 


Varus in ſeiner Verzweiflung: „Wenn du ſo ſchreiſt, kriegſt 5 


du gar nichts!“ 4 


* Es iſt nicht ſeine Schuld. Richter zum Vagabunden: 


„Nun werden Sie mir in drei Wochen zweimal vorgeführt. 22 
Aber ich will Sie hier nicht mehr fehen.“ 
Vagabund: „Herr Amtsgerichtsrat! Das müſſen Sie den 


Fünf Tage Haft! 


Gendarmen ſagen!“ 
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